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DferJIIte glotte fie nur fo an. „'s Donners, 's Dow
ners!" brummte er. Das mar ihm nicht eingefallen, baff

bie arme 2Baife bas Rettlein geopfert haben tonnte. (Er

(Sig. 1.) Die Crülle.

büftelte ein 2BeiId)en, roäbrenb ihn bas ÜKcibchen fragenb
unb ftrafenb anfdfaute, bann fagte er:

„(Eben, bu bumntes (5efd)öpf; id) bab's nur aus bem

Opfernapf genommen, um es bir roieber 3uriicÎ3ugeben. 2Ber
roirb benn golbene Rettlein opfern; ba nimm es!"

Das Rathrineli wollte nicht 3ugreifen. Seht läutete es

oom SBalbtirdflein herüber Sßeifung. feierlich, wie eine

Stimme aus ber anberen SBelt, hallte es burd) bas ftille
.Öodjtal unb oersitterte allmählid). 5Iber ber Sigrift, ben

fonft allabenblid) um SBeifungsläuten oorbeigehenbe Dal»
beroohner laut ben 5Rofen!ran3 beten hörten, achtete heute

gar nicht auf bie Vetglode. (Er rüdte recht nahe, gan3
nahe sum Rathrineli, ftreidjelte fein flachsheiteres ôaar
unb fügte, bie tiefliegenben Veuglein gar gelüftig ftellenb:
„So toill id) bir bas Rettlein felber anlegen, StRaitli."

Sôîit ben magern ffjänben padte er bas fid) fträubenbe
Rathrini um ben Ropf, alfo bah ihr's roar, ber Dob toolle
mit feinen Rnodfenfingern auf ihren Vaden 3ither fpielen.

Da fprang bie Diire auf. 2fuf ber Sd)xoeIIe ftanb mit
oerwunbert aufgerufenen ©lohaugen ber Dorffdjmieb unb
gaffte einen fDtoment roie angenagelt nach bem Ofen; bann
brach er in ein ©ewiehcr aus roie ein oerrüdt geworbenes
Vofc. -.Das 9Käbd)en aber fprang blutrot hinter bem Difd)
heroor unb eilte in ihr Rämmerlein, währeitb ber Sigrift
tnurrenb unb oerlegen ben Schmieb fragte, was ihm fehle.
Der aber machte einfad) rechtsum unb rebete oor fid) hin,
unter beftänbigem Dachen: „3d) will, ha, ha, ha, nicht,

ha, ha, ha, ha, ftören; ja bie SBeibsbilber, ha, ha, ha,

juhui!"

Radjenb polterte ber Schmieb bas £>ol3ftiegIein hinunter
unb über bie Steinplatten baoon.

Der äJZonb fchien auf bie VSeiben, unb unsählige weihe

üiachtfalter tagten wie wirbelnbe Sdjneefloden über bas

burd) gefrümmte Stauben eingeengte ÎBeibweglein.
Vis ber Schmieb in fein Räuschen treten wollte, ïlopfte

ihn jemanb auf bie Schulter. 2Bie er fich haftig wanbte,
ftanb bas Rathrineli, mit einem lleinen Vünbel in ber

Jöanb, hinter ihm, unb bat flehentlich, er möchte fie both

in feinem ôaus übernachten laffen bis morgen; bann werbe

fie wohl etwa einen neuen Dienft finben.

„So tomm, Rathrineli, wenn bu bei bem Scheinheiligen
nicht mal einen Dag bleiben tonnteft, fo lannft bu's bod)

ficher bei uns eine 5Rad>t aushalten, bas fo tannft."
Valb fd)Ioh fid) bie ïradjenbe Haustür hinter ben beiben.

(gortfehung folgt.)

Sd)anb= unb (Styrenftrafen im Littel«
alter unb in ber ÎTeujeit.

Von Dr. jur. fOtar SBaiblinger, Vern.

Der (Ent3ug ber perfönlichen Freiheit, bie $reiheits»
ftrafe, fcient heute neben ber Vuffe faft einäig ber Vhnbung
Strafbarer Sanblungcn. Das mittelalterliche Strafrecht ba=

gegen fannte neben einer Üteibe graufamer fiebens» unb
fiet'besftrafen, ber Verbannung, ber Suffe unb ben wenig
entwidelten fjreiheitsftrafen bie Sdjanb» unb (Ehrenftrafen
als eine ber beliebteften Strafarten.

(Einerfeits !am bie aud) bem mobernen Strafrecht als
ütebenftrafe befannte (Snt3iehung bürgerlicher (Ehrenrechte 3ur
Vnwenbung. Diefer Strafe, bie ja nicht bie fosiale (Ehre
bes Verurteilten treffen foil, fonbern ihm blofe foldfe SRedjte

(Sig. 2.) Die. Doppelgeige.

unb Srähigteiten aberfennt, bie ein gewiffes Staff oon Um
befdjoltenheit, einen ehrenhaften Debenswanbel, oorausfehen,

j alfo feine (Ehren» fonbern eine 5Recf»tsminberung barftellt,
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Der-Alte glotzte sie nur so an, „'s Donners, 's Don-
ners!" brummte er. Das war ihm nicht eingefallen, daß

die arme Waise das Kettlein geopfert haben könnte. Er

<Zig. 1.) Me 0M»e.

hüstelte ein Weilchen, während ihn das Mädchen tragend
und strafend anschaute, dann sagte er:

„Eben, du dummes Geschöpf! ich Hab's nur aus dem

Opfernapf genommen, um es dir wieder zurückzugeben. Wer
wird denn goldene Kettlein opfern,- da nimm es!"

Das Kathrineli wollte nicht zugreifen. Jetzt läutete es

vom Waldkirchlein herüber Weisung. Feierlich, wie eine

Stimme aus der anderen Welt, hallte es durch das stille
Hochtal und »erzitterte allmählich. Aber der Sigrist, den
sonst allabendlich um Weisungsläuten vorbeigehende Tal-
bewohner laut den Rosenkranz beten hörten, achtete heute

gar nicht auf die Betglocke. Er rückte recht nahe, ganz
nahe zum Kathrineli. streichelte sein flachsheiteres Haar
und sagte, die tiefliegenden Aeuglein gar gelüstig stellend:
„So will ich dir das Kettlein selber anlegen, Maitli."

Mit den Magern Händen packte er das sich sträubende

Kathrini um den Kopf, also daß ihr's war. der Tod wolle
mit seinen Knochenfingern auf ihren Backen Zither spielen.

Da sprang die Türe auf. Auf der Schwelle stand mit
verwundert aufgerissenen Glotzaugen der Dorfschmied und
gaffte einen Moment wie angenagelt nach dem Ofen; dann
brach er in ein Gewieher aus wie ein verrückt gewordenes
Roh.

D̂as Mädchen aber sprang blutrot hinter dem Tisch

hervor und eilte in ihr Kämmerlein, während der Sigrist
knurrend und verlegen den Schmied fragte, was ihm fehle.
Der aber machte einfach rechtsum und redete vor sich hin,
unter beständigem Lachen: „Ich will, ha, ha, ha, nicht,

ha, ha, ha, ha, stören; ja die Weibsbilder, ha, ha, ha,

juhui!"

Lachend polterte der Schmied das Holzstieglein hinunter
und über die Steinplatten davon.

Der Mond schien auf die Weiden, und unzählige weihe

Nachtfalter tanzten wie wirbelnde Schneeflocken über das

durch gekrümmte Stauden eingeengte Weidweglein.
AIs der Schmied in sein Häuschen treten wollte, klopfte

ihn jemand auf die Schulter. Wie er sich hastig wandte,
stand das Kathrineli, mit einem kleinen Bündel in der

Hand, hinter ihm, und bat flehentlich, er möchte sie doch

in seinem Haus übernachten lassen bis morgen; dann werde
sie wohl etwa einen neuen Dienst finden.

„So komm, Kathrineli, wenn du bei dem Scheinheiligen
nicht mal einen Tag bleiben konntest, so kannst du's doch

sicher bei uns eine Nacht aushalten, das so kannst."
Bald schloß sich die krachende Haustür hinter den beiden.

(Fortsetzung folgt.)
»»» »»» »»>

Schand- und Ehrenstrafen im Mittel-
alter und in der Neuzeit.

Von Or. jur. Mar Waiblinger, Bern.

Der Entzug der persönlichen Freiheit, die Freiheits-
strafe, dient heute neben der Buhe fast einzig der Ahndung
strafbarer Handlungen. Das mittelalterliche Strafrecht da-
gegen kannte neben einer Reihe grausamer Lebens- und
Leibesstrafen, der Verbannung, der Buhe und den wenig
entwickelten Freiheitsstrafen die Schand- und Ehrenstrafen
als eine der beliebtesten Strafarten.

Einerseits kam die auch dem modernen Strafrecht als
Nebenstrafe bekannte Entziehung bürgerlicher Ehrenrechte zur
Anwendung. Dieser Strafe, die ja nicht die soziale Ehre
des Verurteilten treffen soll, sondern ihm bloh solche Rechte

<Zig. 2.» Vie voppelgeige.

und Fähigkeiten aberkennt, die ein gewisses Mah von Un-
bescholtenheit, einen ehrenhaften Lebenswandel, voraussetzen,

j also keine Ehren- sondern eine Rechtsminderung darstellt,
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ftanb eine Heibe non jelbftänbigen, bejdjimpfenbert C£t)rert=

jirafen (Scfeanbftrafen) gegenüber. Hian mar babei un»
erntüblid) im Husjinnen non Htittetn, um ben Delinquenten
in ben 5Iugen ber Htitroett berab3ujefeen.

(Eine ber bäufigjten Scfeanbftrafen mar bie 5Iusjtettung
bes Serurteitten im $alseifen. Dieje Strafe mürbe nament»
tiefe bei ©ottestäjterung, Scfemüren, glüefeen, Hieineib, Ilm
3ud)tsoergefeen unb-Sigamie oerfeärigt. Oft mar bamit bas
Stferoemmen oerbunben (Dusern), oft rourbe bie Ulusftetlung
nad) Serbiifeung einer tur3en greifeeitsjtrafe oorgenommen
(Sern). So bcridjtet bas Serner Hatsmanuat unter bem
8. üiooember 1539: ,,3tn oogt oon Sdjentenberg. feeini Ufe

oon bes meineibs mögen in bas bctlfei)fen jtetten." unb unter
bent 26. Huguft 1545: „2In oogt 3U Dfeonon. Sfeitibertte,
fo 3meen man genomen ins featfepjen fictlen."

Daneben tarnen aïs Stbanbjtrafen 3ur Utmoenbung bie.
tür3ere ober längere Wusjtellung am Oranger, bie Drütte,
bas Itmfeerfüferen mit bem Dajterjtein, ber ©eige, in fdjimpf»
tüfeer Dracfet, bie Abbitte oor oerjdmmettem 9îat ober oer»
jammelter ©emeinbe, meijt in ber üirefee, bas Hüffen bes

Dafterjtcins, ber ©rbe.
Die Abbitte oor oerjammelter ©emeinbe mar in Sem

oor allem bie Strafe für Sdjmüre unb ÜRifefeanblung ber
©Itern. „Die froum, jo ir mutter geflogen, jolt am Sonntag
nad) ber prebig offentlid) bie lütt anrüffen, ©ott umb bic
grofee mifetfeat umb gnab pitten, ben cojten besäten, 10
Sfunb uffgteit." (Serner Hatsmanuat, 22. September
1541.) „Die froumen, jo gefeferooren, ustafjen; fol ©ott
unb bie gemepnb in ber fild)en um© oersüdtung pitten"
(Serner Hatsmanual, 1. 3£pril 1541). 3n 3ug mufetc 1660
Seronifa Scfeniber, bie ltn3ud)t getrieben batte „feienaefet
Sbenbts unber Hojentranfe unb oom Hofentranfe=3IIItt)ar
offentlid) in ber titefee St. Dferoalb unb in unfer lieben
froume ©apett uff ber Stage mitt einer brünnenbe terfe
©ott umb Ser3eiburtg pitte unb ber Oberteitt Snnentticfe
banïe"' (©mil Stufe, Das Strafrecfet oon tetabt unb Smt
3ug 1352 1798, S. 127). Oft mufete ber Delinquent aud)

(Stg. 3.1 Das 6fetrelten.

blofe mit einer brennenben 3er3e in ber einen unb einer
3?ute in ber anbern §anb am SItar ober unter ber üirefeen»
tür jtefeen ober tnien.

Die Drütte (gig. 1) beftanb in einem grofeen, auf einer
Spinbet frei beroegtiefeen Däfig, in bem man ben ©in»
gejperrten sur Setujtigung bes Subtitums jo lange herum»

(Sig 4.) Pranger und Staupetiid)lag.

brefete, bis er in Obnmacfet fiel ober es su ©ruptionen
tarn. Dieje Strafe tarn bei grcoel unb Heineren Dieb»'
jtäbten 3ur Snroenbung, meijt jebod) nur bei jungen Deuten.

3n Sern fennt man fie nod) im 18. 3aferbunbert; taut
Soliseibud) oon 1752 jottten bie minber fcblbaren Dirnen
oom ©borgerid)t mit bem âatseifen bejtraft roerben ober

man jolie fie mit Strofeträn3en bie Stabt hinunterführen;
oon ber Drütte ober Sbprügetung auf offener Strafet jolie
abber tünftigbin abgejeben merben. Das Umberfübren mit
Strofetränsen mar aud) im Strafrecfet oon Sremgarten als
Un3ucfetsjtrafe betannt (Sojepfe Holtmann, Das Strafredjt
oon Sremgarten 1258—1798, S. 57).

Die ©eige mar ebenfalls Dirnenjtrafe. 3n Sern jotten
taut Soti3eibud) oon 1701 Dirnen, bie ibre Hinbcr fremben
Deuten übertajfen, mit bem Drommter begleitet 3ur Stabt

.feinaus beförbert merben unb 3toar mit ber ©eige am
Dais. Die jogenannte Doppelgeige biente, roie gig. 2 3eigt,

3ur Sejtrafung jtreitjücfetiger, tetfenber SBeiber.

Htit jeferoeren ©brenjtrafen mürbe bic ltn3ud)t 311 bei»

liger 3eit ober an geheiligter Stätte belegt. So berichtet
bas Du3erner iRatsbud) III 44 b 1418: „Slip buman ijt am
ofterlidjcn tag in ber Hielte im hoff in ber titd)en gelegen
onber einer Sîafeen bi finer femren, ber glajerin, onb bet
ji im jin feoubt in ber jefeos, b3 feanb o. fnaben gejen. —-

So ijt ber sfcfeutp oon 3ug onb ber oon oerrenbad) iung»
from bi einanber gejin am bofeenbonjtag jpät, am Djter»
abenb frü onb am Ojtertag frü, b3 feanb tüt gejen. 3n
gan us bem D>us. -öanb fid) ret onb «öunbert betennt, b3

man ji alte oiere jolt off tarren jefeen onb bur bie jtatt
füren onb am ptafe jonb bie meibet jagen, ro3 ji tan feant."

911s Dirnenjtrafe unb Strafe für Un3ucfetsbelifte mar
aud) bas ©jetsreiten (gig. 3) betannt. Die gefetbare mufete

jid) oertefert auf einen ©fei jefeen unb rourbe jo 3ur Stabt
hinaus geführt.

Die Slusjteltung am granger (gig. 4) mar eine ber

beliebtejten Stbanbjtrafen bes jpäteren Mittelalters unb ber

IX VdOKI VXD Klbl) 33

stand eine Reihe von selbständigen, beschimpfenden Ehren-
strafen (Schandstrafen) gegenüber. Man rvar dabei un-
ermüdsich im Aussinnen von ZNitteln, pm den Delinquenten
in den Augen der Mitwelt herabzusetzen.

Eine der häufigsten Schandstrafen war die Ausstellung
des Verurteilten im Halseisen. Diese Strafe wurde nament-
lich bei Gotteslästerung, Schwüren, Flüchen, Meineid, Un-
zuchtsvergehen und- Bigamie verhängt. Oft war damit das
Schwemmen verbunden (Luzern), oft wurde die Ausstellung
nach Verbüstung einer kurzen Freiheitsstrafe vorgenommen
(Bern). So berichtet das Berner Natsmanual unter dem
8. November 1339: ,,An vogt von Schenkenberg. Heini Utz

von des meineids wägen in das halstysen stellen." und unter
dem 26. August 1545: „An vogt zu Thonon. Philibertte,
so zween man genomen ins halstysen stellen."

Daneben kamen als Schandstrafen zur Anwendung die
kürzere oder längere Ausstellung am Pranger, die Trülle,
das Umherführen mit dem Lasterstein, der Geige, in schimpf-
licher Tracht, die Abbitte vor versammeltem Rat oder ver-
sammelter Gemeinde, meist in der Kirche, das Küssen des
Lastersteins, der Erde.

Die Abbitte vor versammelter Gemeinde war in Bern
vor allem die Strafe für Schwüre und Misthandlung der
Eltern. „Die frouw, so ir mutter geflogen, soll am Sonntag
nach der predig öffentlich die lütt anrüffen, Gott umb die
grohe mistthat umb gnad pitten, den rosten bezalen, 16
Pfund uffgleit." (Berner Ratsmanual, 22. September
1541.) „Die frouwen, so geschworen, uslassen: sol Gott
und die gemeynd in der kilchen umb' verzüchung pitten"
(Berner Ratsmanual, 1. April 1541). In Zug mustte 1660
Veronika Schinder, die Unzucht getrieben hatte „Hienacht
Abendts under Rosenkrantz und vom Rosenkrantz-AIlthar
öffentlich in der kilche St. Ostwald und in unser lieben
frouwe Eapell uff der Stäge mitt einer brünnende kertz

Gott umb Verzeihung pitte und der Oberkeitt Jnnenklich
danke" (Emil Stutz, Das Strafrecht von ^-tadt und Amt
Zug 1352—1793, S. 127). Oft mustte der Delinquent auch

<ZIg. Z,) vss LseNcUen.

blost mit einer brennenden Kerze in der einen und einer
Rute in der andern Hand am Altar oder unter der Kirchen-
tür stehen oder knien.

Die Trülle (Fig. 1) bestand in einem grosten, auf einer
Spindel frei beweglichen Käfig, in dem man den Ein-
gesperrten zur Belustigung des Publikums so lange herum-

l?ig 4 > Monger unä Zwupemch^g.

drehte, bis er in Ohnmacht fiel oder es zu Eruptionen
kam. Diese Strafe kam bei Frevel und kleineren Dieb-:
stählen zur Anwendung, meist jedoch nur bei jungen Leuten.

In Bern kennt man sie noch im 18. Jahrhundert: laut
Polizeibuch von 1752 sollten die minder fehlbaren Dirnen
vom Chorgericht mit dem Halseisen bestraft werden oder

man solle sie mit Strohkränzen die Stadt hinunterführen:
von der Trülle oder Abprügelung auf offener Straste solle
abber künftighin abgesehen werden. Das Umherführen mit
Strohkränzen war auch im Strafrecht von Bremgarten als
Unzuchtsstrafe bekannt (Joseph Kottmann, Das Strafrecht
von Bremgarten 1253—1733, S. 57).

Die Geige war ebenfalls Dirnenstrafe. In Bern sollen

laut Polizeibuch von 1701 Dirnen, die ihre Kinder fremden
Leuten überlassen, mit dem Trommler begleitet zur Stadt

.hinaus befördert werden und zwar mit der Geige am
Hals. Die sogenannte Doppelgeige diente, wie Fig. 2 zeigt,

zur Bestrafung streitsüchtiger, keifender Weiber.

Mit schweren Ehrenstrafen wurde die Unzucht zu hei-

liger Zeit oder an geheiligter Stätte belegt. So berichtet
das Luzerner Ratsbuch III 44 b 1413: „Vlly buman ist am
österlichen tag in der Mette im hoff in der kilchen gelegen
vnder einer Matzen bi siner Huren, der glaserin, ond het
si im sin houbt in der schos, dz Hand v. knaben gesen. —
So ist der zschuty von Zug vnd der von verrenbach iung-
frow bi einander gesin am hohendonstag spät, am Oster-
abend frü vnd am Ostertag frü, dz Hand lüt gesen. In
gan us dem Hus. Hand sich ret vnd Hundert bekennt, dz

man si alle viere soll off karren setzen vnd dur die statt
füren vnd am platz sond die weibel sagen, wz si tan hant."

AIs Dirnenstrafe und Strafe für Unzuchtsdelikte war
auch das Eselsreiten (Fig. 2) bekannt. Die Fehlbare mustte
sich verkehrt auf einen Esel setzen und wurde so zur Stadt
hinaus geführt.

Die Ausstellung am Pranger (Fig. 4) war eine der

beliebtesten Schandstrafen des späteren Mittelalters und der
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SReujeit. Ueber bern Delinquenten tourbe eine 3nfcbrift mit
feinem Stamen unb ber begangenen trat angebracht, ober
bicfe 3nfd)rift mürbe ibm um ben Sais gebangt. SKit bem

Der Kaak.

franger tourbe oft ber Staupenfcbteg (Staupbefen) oer»
bunben. 3n ©em befanb fid) ber granger urfprünglich
an ber 5treu3gaffe, tourbe bann im 3abre 1769 3um Räfig»
türm oerlegt. 3m bernifcbcn Strafredjt bat fid) bie
fßrangerftrafe febr lange erhalten. Sogar bas fortfdfritt»
liebe beloetifcbe peinliche ©efeßbud) tannte in §§ 28, 30
unb 31 noeb bie öffentliche Ausftellung ber 33erbred)er unb
in ber Sleftaurationsseit hatten bie Schultheiß, Stein unb
©rohen Stätb bes Santons 23ern nichts eiligeres ju tun,
als ben Staupbefen unb bie 33ranbmarlung toieber ein»

jufübren, allerbings nur als fafultatioe SRebenftrafe, menn
Straffdfärfungsgrünbe oorlagen (33 erorbung oom 27. 3uni
1803). Sa bie oorbanbenen ©efängniffe für bie burch bas
beloetifche peinliche ©efeßbueb in oermebrtem SCRafee ein»

geführten Rfreibeitsftrafen nicht genügten, fab man fiel) in
ber golgeäeit, 1818/1819, genötigt, bas ©genannte Um»
manblmtgsgefeß 3U erlaîîen, bas unter anberem bie Um»

toanblung ber greibeitsftrafen in granger unb öffentliches
Umberfübren oorfab. Auch bas ©efeß 3ur 33erbütung Be=

trügerifcher unb mutroilliger ©eltstage oon 1823 tannte
nod) ben granger als falultatioe ©brenftrafe. 23eibe ©e=

lebe tourben erft burch bas ©infübrungsgefeß 3um beute
geltenben Strafgefeßbud) aufgehoben.

Sieben ben Sdjanbftrafen tonnte bas SCRittelaltcr auch

bie ©brenftrafen im mobernen Sinn, b. b- bie SKinberung
ber ©brenrech'te, fei es, bah biefe bem Delinquenten als
SRebenftrafe seitlich ober bauernb abgefproeben tourben ober
bah ihm nur ein beftimmtes Siecht aberîannt tourbe. So
tannte fd)on bas mittelalterliche Siecht bie tppiich febroei»

serifebe Strafe bes SBirtsbausoerbots. So bas 93erncr Slats»
manual, 5. Sesember 1547: „banns SBqßbanen alle Stuben
unb SBirßbüfer oerpotten, lißgenommen bie pottenen mal."
Aud) bas 33erbot, 2Baffen 3U tragen, tourbe ftraftoeife oer»

fügt. Oft tourbe babei — eine Annäherung an bie Sdjanb»
ftrafe — bem Delinquenten oorgefebrieben, ftatt eines

Schtoertes ein serbroebenes SJlefier 3U tragen: 10. SJlai 1532:
„SKicbel platter ift bas laben gefd)änlt, foil ein brochen

meifer tragen." 1533: „2In Spitallmeifter, ben giger am
halten —, foil bas fdfroert abgürten, allein ein brotmeffer,
iolang es 3Kb. gefall"

Rennt bas beutige Siecht noch ©brenftrafen? 311s Sieben»

ïtrafen ficher im ©nt3ug ber bürgerlichen Siechte unb im
SBirtsbausoerbot. Als felbftänbige ©brenftrafen mit be»

fchimpfenbem ©baratter tennen oerfchiebene Strafgefeße noch
ben 33ermeis unb bie Urteilspublitation. hierher ift aud)
bas SBirtsbausoerbot 3U redjnen, forocit biefes mit einer
SSublitation, fei es in einem öffentlichen 23latt, fei es burd)
AnfdVteg in ben Sßirtsbäufern, oerbunben ift. ©s toirb bies
im Stelle aud) als befchimpfenbe Strafe empfunben. Die
öffentlidjc Ausftellung ber Serbrecher bagegen ift bem beu=

tigen Siechte fremb. Rmar ift fie im geltenben Strafgefeß»
bu© bes Ranton SBallis oom 26. SKai 1858 noch oor»
gefeben. Art. 271 biefeë ©efeßeg lautet: „Quiconque aura
été condamné à la réclusion perpétuelle, demeurera exposé
aux regards du peuple sur la place puplique pendant un
temps qui ne pourra dépasser une heure. Un écriteau pendu
au col portera, en caractères gros et lisibles, ses noms et
prénoms, sa profession, son domicile, sa peine et la cause de
sa condamnation. Néanmoins le tribunal pourra ordonner,
par son jugement, qu'il ne subira pas l'exposition publique."
Diefe SBeftimmung ïommt jebod) nicht mehr 3ur Anmenbung;
fie mürbe aud) mit 3Irt. 652 ber ©unbesoerfaffung in SBiber»
fpruch fteben, benn bas bort ftatuierte 33erbot ber Rörper»
(trafen richtet fid) finngemäß auch gegen bie in ber öffent»
lichen Ausftellung 3U erblidenbe pfpcbifcbe ©rniebrigung bes
Verbrechers.

Unb bod) ift nod) beute bie 3bee ber Scbanbftrafe im
Vollsbemußtfein tief oeromr3elt unb äußert fid), roenn auch

oon ber mobernen Väbagogil oerbammt, nod) beute oiel»
fad) tu Sd)ule unb ©r3iebung.

=:
©ered)te 9tad)e.

©in fiänbler mit Altertümern, SKöbeln, Vafen, 33ü»

d)ern hatte eine Ulngalql felqr billige altmobifche unb antife
tönerne Rrüge billig erroorben. Sie fchienen ihm geeignet,
irgenbmelche Runben fräftig berein3ulegen unb er befcßloß,
bie Rrüge in feinem ©arten su oergraben unb beim Um»
graben geroiffermaßen fie als „©ntbedung" beruor3U3aubern.
Um ben Rrügen mit Sicherheit eine möglidfft hohe ©arantie
für beren Alter 3U geben, bat er einen armen Seufel oon
Stubenten, auf biefen ©efäffen eine lateinifdje 3nfd)rift an»
3ubringen, aus ber man erfeben fönne, bah fie 3abrtaufenbc
alt feien. Der Stubent follte für biefen „Schern" 3roei gan3e
SKat! betommen. Der Sänbler aber hoffte, einige Reßn»
taufenb baran 3u oerbienen.

Der Stubent gab fid) SKübe, eine entfpred)enbe 3n=

fdjrift an3ubringen.
©r belarn feine 3toei SKarl unb leinen Seiler mehr.
Die Döpfe mürben bei Stacht unb Stebel oergraben.
©ines Dages brachten bie Leitungen Stötten oon einem

präbiftorifchen fyunbe in bes Sänblers ©arten unb SSrofef»

foren, Archäologen, ©elebrte unb Steugierige ftellten fid) ein,
ben oollftänbigen Ausgrabungen bei3umobnen.

SKan hielt Sieben, ber Sänbler oerfprad) ben ffkofefforen
unb ben 3ournaIiften eine Sliefenfenfation, unb fchon fingen
bie Reitungen an 3U ftreiten, mem ber cfunb gehöre, bem

Sänbler ober bem Staate unb menn ja bem Staate —
roelchem SKufeum, bem ftäbtifdjen ober bem fianbesmufeum.

Die Rrüge mürben mit größter Sorgfalt aus ber ©rbe

genommen. Unb leiner hatte große Reit unb ©elegenbeit,
fid) bie ©efäffe näher ansufeben. Als bas foftbare ©ut in
Sicherheit gebracht roorben mar, bas beißt in bes Sänblers
gute Stube, ba betrachtete einer ber fßrofejloren einen Dopf
unb ftieß nach roenigen Augenbliden ein erfdjütternbes fia»
©en aus unb reichte bas ©efäß feinen Rollegen. Diefe lafen
bie lateinifche Auf fchrift: „Angefertigt in Slom, im 3abre
659 oor ©bnfti ©eburt". 23altbafar.
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Neuzeit. Ueber dem Delinquenten wurde eine Inschrift mit
seinem Namen und der begangenen Tat angebracht, oder
diese Inschrift wurde ihm um den Hals gehängt. Mit dem

ver Xsà,

Pranger wurde oft der Staupenschlag (Staupbesen) ver-
bunden. In Bern befand sich der Pranger ursprünglich
an der Kreuzgasse, wurde dann im Jahre 1769 zum Käfig-
türm verlegt. Im bernischen Strafrecht hat sich die
Prangerstrafe sehr lange erhalten. Sogar das fortschritt-
liche helvetische peinliche Gesetzbuch kannte in ZZ 28, 30
und 31 noch die öffentliche Ausstellung der Verbrecher und
in der Restaurationszeit hatten die Schultheiß, Klein und
Großen Räth des Kantons Bern nichts eiligeres zu tun,
als den Staupbesen und die Brandmarkung wieder ein-
zuführen, allerdings nur als fakultative Nebenstrafe, wenn
Strafschärfungsgründe vorlagen (Verordung vom 27. Juni
1803). Da die vorhandenen Gefängnisse für die durch das
helvetische peinliche Gesetzbuch in vermehrtem Maße ein-
geführten Freiheitsstrafen nicht genügten, sah man sich in
der Folgezeit, 1313/1819, genötigt, das sogenannte Um-
Wandlungsgesetz zu erlassen, das unter anderem die Um-
Wandlung der Freiheitsstrafen in Pranger und öffentliches
Umherführen vorsah. Auch das Gesetz zur Verhütung be-
trügerischer und mutwilliger Geltstage von 1823 kannte
noch den Pranger als fakultative Ehrenstrafe. Beide Ge-
setze wurden erst durch das Einführungsgesetz zum heute
geltenden Strafgesetzbuch aufgehoben.

Neben den Schandstrafen kannte das Mittelalter auch

die Ehrenstrafen im modernen Sinn, d. h. die Minderung
der Ehrenrechte, sei es, daß diese dem Delinquenten als
Nebenstrafe zeitlich oder dauernd abgesprochen wurden oder
daß ihm nur ein bestimmtes Recht aberkannt wurde. So
kannte schon das mittelalterliche Recht die typisch schwei-
zerische Strafe des Wirtshausverbots. So das Berner Rats-
manual, 5. Dezember 1647! „hanns Wyßhanen alle Stuben
und Wirtzhüser verputzten, ußgenommen die pottenen mal."
Auch das Verbot, Waffen zu tragen, wurde strafweise ver-
fügt. Oft wurde dabei — eine Annäherung an die Schand-
strafe — dem Delinquenten vorgeschrieben, statt eines

Schwertes ein zerbrochenes Messer zu tragen- 10. Mai 1532:
„Michel platter ist das laben geschänkt, soll ein krochen

Messer tragen." 1533: „An Spitallmeister, den giger an-
halten—, soll das schwerst abgürten, allein ein brotmesser,
solang es Mh. gefalt."

Kennt das heutige Recht noch Ehrenstrafen? Als Neben-
strafen sicher im Entzug der bürgerlichen Rechte und im
Wirtshausverbot. AIs selbständige Ehrenstrafen mit be-
schimpfendem Charakter kennen verschiedene Strafgesetze noch
den Verweis und die Urteilspublikation. Hierher ist auch
das Wirtshausverbot zu rechnen, soweit dieses mit einer
Publikation, sei es in einem öffentlichen Blatt, sei es durch
Anschlag in den Wirtshäusern, verbunden ist. Es wird dies
im Volke auch als beschimpfende Strafe empfunden. Die
öffentliche Ausstellung der Verbrecher dagegen ist dem Heu-
tigen Rechte fremd. Zwar ist sie im geltenden Strafgesetz-
buch des Kanton Wallis vom 26. Mai 1858 noch vor-
gesehen. Art. 271 dieses Gesetzes lautet: „(Zuiconque aura
àê condamne à la réclusion perpétuelle, demeurera expose
aux regards clu peuple sur la place puplique penclant un
temps gui ne pourra dépasser une keure. On écriteau pendu
au col portera, en caractères Zros et lisibles, ses noms et
prénoms, sa prokession, son clomicile, sa peine et la cause,1e
sa condamnation, blêanmoins le tribunal pourra ordonner,
par son jugement, qu'il ne subira pas l'exposition publique."
Diese Bestimmung kommt jedoch nicht mehr zur Anwendung;
sie würde auch mit Art. 65z der Bundesverfassung in Wider-
spruch stehen, denn das dort statuierte Verbot der Körper-
strafen richtet sich sinngemäß auch gegen die in der öffent-
lichen Ausstellung zu erblickende psychische Erniedrigung des
Verbrechers.

Und doch ist noch heute die Idee der Schandstrafe im
Volksbewußtsein tief verwurzelt und äußert sich, wenn auch

von der modernen Pädagogik verdammt, noch heute viel-
fach in Schule und Erziehung.
»»> mm»»«

Gerechte Rache.
Ein Händler mit Altertümern, Möbeln, Vasen, Bü-

chern hatte eine Anzahl sehr billige altmodische und antike
tönerne Krüge billig erworben. Sie schienen ihm geeignet,
irgendwelche Kunden kräftig hereinzulegen und er beschloß,
die Krüge in seinem Garten zu vergraben und beim Um-
graben gewissermaßen sie als „Entdeckung" hervorzuzaubern.
Um den Krügen mit Sicherheit eine möglichst hohe Garantie
für deren Alter zu geben, bat er einen armen Teufel von
Studenten, auf diesen Gefässen eine lateinische Inschrift an-
zubringen, aus der man ersehen könne, daß sie Jahrtausende
alt seien. Der Student sollte für diesen „Scherz" zwei ganze
Mark bekommen. Der Händler aber hoffte, einige Zehn-
tausend daran zu verdienen.

Der Student gab sich Mühe, eine entsprechende In-
schrift anzubringen.

Er bekam seine zwei Mark und keinen Heller mehr.
Die Töpfe wurden bei Nacht und Nebel vergraben.
Eines Tages brachten die Zeitungen Notizen von einem

prähistorischen Funde in des Händlers Garten und Profes-
soren, Archäologen, Gelehrte und Neugierige stellten sich ein.
den vollständigen Ausgrabungen beizuwohnen.

Man hielt Reden, der Händler versprach den Professoren
und den Journalisten eine Riesensensation, und schon fingen
die Zeitungen an zu streiten, wem der Fund gehöre, dem

Händler oder dem Staate und wenn ja dem Staate —
welchem Museum, dem städtischen oder dem Landesmuseum.

Die Krüge wurden mit größter Sorgfalt aus der Erde
genommen. Und keiner hatte große Zeit und Gelegenheit,
sich die Gefässe näher anzusehen. Als das kostbare Gut in
Sicherheit gebracht worden war, das heißt in des Händlers
gute Stube, da betrachtete einer der Professoren einen Topf
und stieß nach wenigen Augenblicken ein erschütterndes La-
chen aus und reichte das Gefäß seinen Kollegen. Diese lasen
die lateinische Aufschrift: „Angefertigt in Rom, im Jahre
659 vor Christi Geburt". Balthasar.
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